
Von Bertram Voigt

Innerhalb sehr kurzer Zeit ge-

lang dem Klassenmusizieren ein

großartiger Siegeszug im Bereich

der allgemein bildenden Schu-

len. Viele Schulen rühmen sich

mit den Klassenmusiziermodel-

len, suchen Kandidaten für neu

zu besetzende Stellen gezielt

nach der Befähigung der Kolle-

gen in diesem Bereich aus, und

die Nachfrage von Eltern nach

Unterricht in dieser Form wird

immer nachdrücklicher. Somit ist

es nur logisch, dass Ex-Bundes-

präsident Johannes Rau einen

»Echo« für seine Forderung ver-

liehen bekam, mehr aktives Mu-

sizieren in Schulen zu praktizie-

ren. Sogar sein Sommerfest mit

Kindern 2003 stand unter dem

Motto des gemeinsamen Musi-

zierens. Nur die Kultusministe-

rien, die immer noch die Stun-

dentafel für das Fach Musik zu-

sammenstreichen, haben diese

Forderung nicht gehört oder sind

auf diesem Ohr bereits taub.

Aber an anderer Stelle tut sich

Erstaunliches. An vier deutschen

Musikhochschulen wurden Lehr-

aufträge für das Fach Klassen-

musizieren im Bereich der Leh-

rerausbildung für Schulmusik

eingerichtet. Somit gelangen

jetzt die ersten zukünftigen

Schulmusiker nicht mehr durch

eine Fortbildung der Akademie

für Musikpä-

dagogik oder

Yamaha in

den Besitz

der Lehrbe-

fugnis für

dieses Mo-

dell, sondern

werden an

den Hoch-

schulen aus-

gebildet. For-

schungsgel-

der gab es

sogar für den

Fachbereich

Musik der

Mainzer Uni-

versität für

die Entwick-

lung eines

Schulungsbuches, das auf dem

Kulturgut Europas basiert. Das

bedeutet, die Abhängigkeit vom

anglo-amerikanischen Bereich

im Hinblick auf das Unterrichts-

material wird durchbrochen.

Christoph Nielbock ist Direktor

der »Wiesbadener Musik- &

Kunstschule«. Seit dessen Grün-

dung aus verschiedenen Vorgän-

gerinstituten im Jahr 1991 steht

er gleich zwei Instituten voran:

Das eine ist die Musikschule im

herkömmlichen Sinne mit rund

2500 Schülern jeden Alters aus

dem Laienbereich, das andere ist

die Wiesbadener Musikakade-

mie mit 87 Studierenden, eine

kommunale Fachschule für die

musikalische Berufsausbildung.

Die Landeshauptstadt Wiesba-

den bildet hier im Auftrag und fi-

nanziert vom Land Hessen künf-

tige Musikpädagogen im freien

Beruf, also zukünftige Musik-

schullehrer, aus. Das Kollegium

der Musikschule umfasst rund

100 Mitarbeiter, das entspricht

50 BAT-analogen Stellen. In der

Akademie verteilen sich 35 Do-

zenten auf 13 Vollzeitstellen.

Zum Schwerpunkt ihrer Arbeit

hat sich die Akademie – gerade

durch die enge Verzahnung mit

der Musikschule – gemacht, In-

novation und Evaluation der Mu-

sikausbildung voranzutreiben.

Das sehr junge Kollegium orien-

tiert sich mit der Fragestellung

daran, wie der Ausbildungsgang

an der künftigen Arbeit des Mu-

sikpädagogen ausgerichtet wer-

den kann. Der Umgang mit mo-

dernen, PC-gestützten Medien,

Midi-Technik und Pop-Musik sind

Bereiche, in denen die Schüler

ihren Lehrern meist weit voraus

sind. Die Akademie hat ihren

Ausbildungskanon durch fakul-

tative Fächer in diesem Bereich

ergänzt. Hierfür stehen ein

Unterrichtsstudio, ein Medien-

studio mit Internetanbindung

und videounterstützter Unter-

richt zur Verfügung. 

Der Weg scheint der richtige zu

sein, denn eine sehr rege Nach-

frage nach dem Ausbildungsort

Wiesbaden ist entstanden. Eine

Aufnahmeprüfung entscheidet

über die begehrten Studienplät-

ze mit den Erfordernissen, hohes

instrumentales Können und

menschliche Kompetenz zu be-

weisen, um dadurch mit Liebe

dem zukünftigen Beruf nach-

gehen zu können und nicht einer

Karriere als Profimusiker nachzu-

trauern.

Berührungspunkte

Was hat nun all dies mit dem

Thema Bläserklasse zu tun? In

Wiesbaden wird an etlichen öf-

fentlichen Schulen nach diesem

Konzept bereits unterrichtet. Be-

rührungspunkte mit den Schu-

len, die von beiden Seiten ge-

wünscht waren, scheiterten

meist an organisatorischen, fi-

nanziellen oder kompetenzrele-

vanten Problemen (Konferenz-

teilnahme, Mitsprache bei No-

tengebung, Honorierung der

Musikschulkollegen), die nur

durch Regelungen der Kultusmi-

nisterien gelöst werden können.

Somit lag die Entscheidung,

eine eigene Bläser- und Strei-

cherklasse anzubieten, auf der

Hand. Daraus soll keine Konkur-

renzsituation zur Regelschule

entstehen. Christoph Nielbock

sieht dies als Pilotprojekt für die

Musikschule und die Zukunft der

Akademie, denn auch die zu-

künftigen Musikschullehrer sol-

len mit Unterrichtsformen in

Klein- oder Großgruppen in Kon-

takt kommen und dafür ausge-

bildet werden. 

Die Musikschule hat den Auf-

trag, möglichst vielen Menschen

aus unterschiedlichsten sozialen50
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das prinzip bläserklasse (4)
die facettenreiche zukunft hat schon begonnen

Christoph Nielbock, Direktor der »Wiesbadener Musik-

& Kunstschule«
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Bereichen den Weg zum aktiven

Musizieren zu ermöglichen. Also

sollte es auch das Angebot einer

Bläserklasse für jene Schüler ge-

ben, an deren Schule diese nicht

angeboten wird. Bei einer Warte-

liste von 1000 bis 1200 Interes-

senten liegt ebenfalls die Überle-

gung nahe, wie man mit wenig

Manpower dieser Nachfrage

möglichst effektiv gerecht wer-

den kann. 

Dass dies mit tradierten Unter-

richtsformen nur schwer zu er-

reichen ist, liegt auf der Hand.

Auch sollte es in der Intention

der Musikschule liegen, mög-

lichst vielen Kids eine musika-

lisch-instrumentale Ausbildung

zukommen zu lassen. Die Brei-

tenarbeit muss also so verstan-

den werden, dass nicht jeder ein

großer Solist wie Maurice André

wird, sondern ein Musikliebha-

ber und Musikkonsument, der

den persönlichen Reichtum von

Musik für sich selbst erkannt hat

und genießen kann.

Hinzu kommt, dass viele Eltern

sich den relativ teuren Einzel-

unterricht nicht mehr leisten

wollen oder können, weil sie vom

langfristigen Ergebnis nicht

überzeugt sind. 

Fachkollegen helfen

Natürlich steht hinter dem An-

gebot einer Bläserklasse an einer

öffentlichen Musikschule der An-

spruch, besser zu sein als die bis-

herigen Angebote. Dies will man

in Wiesbaden dadurch erreichen,

dass von Anfang an Fachkollegen

aller beteiligten Instrumente re-

gelmäßig für den Gruppenunter-

richt zur Verfügung stehen und

individuelle und instrumenten-

spezifische Probleme lösen hel-

fen (etwa bei Ansatzproblemen).

Dass das Modell auch einen po-

sitiven finanziellen Aspekt für

die Musikschule hat, ver-

schweigt Christoph Nielbock

nicht, stellt aber klar, dass dies

nicht das ausschlaggebende Ar-

gument für die Einrichtung der

Bläserklasse an der Wiesbadener

Musik- und Kunstschule war. Na-

türlich müssen sich die Musik-

schulen vor dem Hintergrund

immer geringer werdender öf-

fentlicher Zuschüsse nach preis-

werteren Alternativen umsehen,

doch sieht er den Vorteil darin,

dass eine größere Bevölkerungs-

schicht ihre Kinder an die Musik

heranführen kann. 

Somit startet im September die

erste Bläserklasse an der Musik-

und Kunstschule, gefolgt von ei-

ner weiteren nach Beendigung

des »Schnupperkurses« Ende Ja-

nuar 2005. Hospitationen der

Akademiestudenten werden fol-

gen, bei denen künftige Musik-

schullehrer üben können, auch

vor Großgruppen von bis zu 30

Kids ihren Mann/ihre Frau zu

stehen. Damit werden die sozia-

len und rhetorischen Fähigkeiten

ebenfalls intensiv gefördert.

Dass diese Unterrichtsform lang-

fristig auch in die Studien- und

Prüfungsordnung für Musik-

schullehrer Einzug halten wird,

steht für Nielbock außer Frage.
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